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Ausschnitte 
einer Bewegung 

Innerhalb ihrer Arbeit sind Zeich­
nung und Malerei zwei ganz ver­
schiedene Medien, die sie nicht mit­
einander verquicken will. 

Teresa Dietrich aus München, seit 
Juli vergangenen Jahres als Stadt­
zeichnerin in Nürnberg tätig, sucht 
in der Wechselbeziehung von zeich­
nerischen und malerischen Mög­
lichkeiten, ausgehend von Anre­
gungsmomenten wie z.B. Wa­
schmaschine und Rebstöcke, Be­
wegung auszudrücken. 

Anhand einer Serie von Zeich­
nungen zum Thema Waschma­
schine - Wäschestücke, die sich 
während des Spülgangs aufrichten, 
aufgebläht und ineinander verdrillt 
sind - und einer Photographie des 
mehrteiligen Bildes »Christuskopf« 
(440 x 800 cm) für die Stadtpfarrkir­
che St. Elisabeth, München, nach 
dem zerstörten Crucifix von Cima­
bue, wählte die Jury (Anton Wolf­
gang Graf von Faber-Castell, Curt 
Heigl, Direktor der Kunsthalle; Pe­
ter Baum, Direktor der Neuen Gale-
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Teresa Dietrich 
rie der Stadt Linz-Wolfgang Gurlitt 
Museum; lrma Schlagheck, Kunst­
kritikerin; Wolfgang Gäfgen, Künst­
ler; Helmut Pfeuffer, Künstler) 
Teresa Dietrich aus zahlreichen Be­
werbern des ln- und Auslandes. 

Die damaligen Ansätze, Bewe­
gung spontan in der Zeichnung und 
überlegt auf dem Bild festzuhalten, 
hat sie in einem von einem Privat­
mann dankenswerterweise zur Ver­
fügung gestellten, großen Fabrik­
saal weiterverfolgen können. Da­
durch war es ihr möglich, den 
Schritt vom kleineren zum großen 
Format vollziehen zu können. 

ln changierenden Farbräumen 
scheinen aus den Rebstockstudien 
entstandene, menschenähnliche 
Körperformen zu schweben oder 
»in das Bild hinein- bzw. herauszu­
fliegen«. Form, Komposition und 
Farbigkeit lassen in jedem Moment 
den Spaß und die Lust am Malen 
spüren und dem Betrachter die 
Möglichkeit offen, aus manchmal 
spielerischen trampe l'oeii-Effekten 

Teresa Dietrich: Raumbild Doppel!, '85. Öl auf Leinwand. 
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eigene Bezugspunkte zu suchen. 
Die Serie der Zeichnungen hat 

Teresa Dietrich in einem raumbezo­
genen gemalten Fries (24teilig, 0,65 
x 20,45 m) fortgeführt, wobei das 
einzelne Bild ähnlich wie bei der 
Reihe der Diptychen (»Raumbild 
Doppel«) in ständiger Wechselbe­
ziehung des Nebeneinander gese­
hen werden muß. Die Bewegung 
der Serie und der Ausschnitt einer 
Bewegung im Bild können sich zu 
einem Eindruck verdichten, der 
Spannung und Ent-spannung glei­
chermaßen dialektisch offen läßt. 

Ausstellung in der Norishalle vom 
5. April bis 25. Mai 1986 

Zur Ausstellung erscheint ein Ka­
talog mit zahlreichen farbigen Abbil­
dungen, einem Text von Volker Kin­
nius und einem Gespräch zwischen 
Teresa Dietrich, Stefan Graupner 
und Viktor Kern. 

Teresa Dietrich führt am Sonntag, 
20. April, 11 Uhr, durch die Ausstel­
lung. 

Zur Gründung einer Abteilung für Design im Germanischen Nationalmuseum 

Was ist Design? 
Design ist die bewußte Gestaltung 
industriell gefertigter Produkte, de­
nen es eine zweckdienliche und an­
sprechende Form gibt. 

Da Design ein Vorgang ist, der in­
dustriell umgesetzt wird, berührt es 
alle sozialen Schichten. 

Design trägt dazu bei, die Erfah­
rung der Gegenwart zu fördern und 
im Blick aufVergangenes ein histori­
sches Bewußtsein zu entwickeln. 

Design erfüllt auf diese Weise die 

Voraussetzungen, um in Museen 
gesammelt zu werden. 

Die Entwicklung 
historischen Bewußtseins 

Es gehört seit jeher zu den Aufga­
ben des Germanischen National­
museums, die Alltagskultur aller ge­
sellschaftlichen Schichten zu sam­
meln. Aus vergangenen Zeiten sind 
uns unverhältnismäßig mehr erle­
sene Luxusgeräte erhalten geblie­
ben als Gegenstände des täglichen 

Gebrauchs. Zu oft haben der ge­
ringe materielle Wert und der Um­
stand, daß die Dinge auch tatsäch­
lich benutzt wurden, zu ihrem Ver­
lust geführt. Was die Jahrhunderte 
überdauerte, sind zumeist künstle­
risch gestaltete Gegenstände von 
hohem ästhetischen Wert, die wir 
heute in den Sammlungen des Ger­
manischen Nationalmuseums be­
staunen. Sie lassen aber nur auf die 
Spitze eines gesellschaftlichen Eis­
bergs blicken. Vieles, womit Bau-
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ern, Tagelöhner und Handwerker 
lebten, was sie tagtäglich benutz­
ten, ist verloren. Erst in jüngster Zeit 
besann man sich auf das Sammeln, 
Konservieren und Darstellen von 
Dingen, die für die Entwicklung aller 
menschlichen Lebensformen in un­
serem Kulturkreis aussagekräftig 
sind. Diese, heute unter dem Sam­
melbegriff »lndustriekultur« zusam­
mengefaßte museale Absicht, rich­
tet ihr Augenmerk auf die kulturge­
schichtliche Entwicklung der Men­
schen im Industriezeitalter und 
greift somit weit in das 19. Jahrhun­
dert zurück. 

Die Erfahrung 
an der Gegenwart 

»Milieu und Mensch müssen gut zu­
einander stimmen, sonst gibt es 
Mißklänge« (Hermann Warlich, 
1908). Was zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts gefordert wurde, gilt 
heute ebenso. Noch immer beherr­
schen unzeitgemäß gestaltete und 
dekorierte Gebrauchsgegenstände 
Wohnung und Hausrat. »Altdeut­
sche Eiche bleibt unzerstörbar als 
Schrankwand, Tisch oder Sessel. 
Avantgarde bleibt eher den Nischen 
vorbehalten« (aus einem Bericht 
über die Internationale Möbel­
messe Köln vom Januar 1984). 
Identitätskrisen und als Folge da­
von die Flucht in die Idylle, gepaart 
mit falsch verstandener Image­
pflege sind für solche Ge­
schmacksdefizite verantwortlich zu 
machen. ln allen Landen verhelfen 
sie dem »Gelsenkirchner Barock« 
zu seiner zählebigen Existenz. 

Die Gestaltung 
der dinglichen Welt 

Die Gestalt vieler Dinge, derer wir 
uns ständig bedienen, dringt kaum 
in unser Bewußtsein vor. Zur Erfül­
lung alltäglicher Grundbedürfnisse 
sind Gegenstände vonnöten, die 
durchdacht konstruiert, aber auch 
bewußt gestaltet sind, so zum Bei­
spiel Verpackungen, Flaschenöff­
ner und Korkenzieher, Werkzeug 
und Büroklammern oder Schreib­
waren. Dies sind Gegenstände von 
elementarer Funktion, die einem ra­
schen Konsum unterliegen und un­
beschränkt reproduzierbar sind. 

Entsprechen Gebrauchsartikel 
einem gehobenen Verständnis von 
Geschmackskultur, dann tritt an die 
Stelle des gewöhnlichen Design 
das Design zweckdienlicher Ästhe­
tik. Der Gegenstand soll nun nicht 
mehr ausschließlich einen be­
stimmten Zweck erfüllen. Seine 
Herstellung wird um schwer defi­
nierbare Aspekte wie Geschmack, 
Schönheit oder Stilempfinden be­
reichert. Solche Gebrauchsobjekte 
nehmen wir schon bewußter wahr. 
Zu ihnen zählen Schreibmaschi­
nen, Elektroartikel wie Radios, Kaf-
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Abb. 1 Beispiel für Design zweckdienlicher Ästhetik: 
Der Barcelona-Sessel von Ludwig Mies van der Rohe, 
1929 (Foto: Institut für Auslandsbeziehungen, 
Stuttgart) 

feemaschinen und Bügeleisen, 
aber auch die Bauwerke unserer 
Städte. 

Je stärker die künstlerische 
Phantasie die Gestaltung eines Ge­
brauchsartikels beeinflußt, desto 
mehr tritt der Gedanke reiner 
Zweckform in den Hintergrund. Auf 
dieser Relationsebene vollzieht 
sich die allmähliche Ablösung des 
Kunstobjekts vom Zweckobjekt 

Design 

Zweck Kunst 

Bezogen auf den Bereich des Haus­
rats geht der Designartikel in einen 
kunsthandwerkliehen Gegenstand 
über. 

Auf eine solche gedankliche 
Ebene gebracht, wird die unter­
schiedliche Produktionsweise der 
dinglichen Welt deutlich: Kunst­
handwerkliche Gegensätze sind 
künstlerisch gestaltete Objekte, die 
als Gebrauchsartikel hergestellt 
werden. Hierzu zählen Schmuck, 
Ziergläser oder Kunstkeramik. De­
signobjekte hingegen drücken das 
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Zusammenwirken von Form und 
Funktion aus, wobei die Zweckmä­
ßigkeit eines Gegenstandes, sein 
richtiges Funktionieren, im Vorder­
grund steht. An unseren Services, 
Eßbestecken und Möbeln läßt sich 
dies ablesen. 

Design im Museum 
Die Abteilung für Design des Ger­
manischen Nationalmuseums wird 
nicht nur diese beispielhaften Ge­
genstände modernen Wohnans 
sammeln, sondern dabei auch ge­
wöhnliche Designobjekte im Auge 
behalten, zumal dann, wenn solche 
Produkte von besonderer Aussage­
kraft und Zeittypik sind. Was das 
Germanische Nationalmuseum 
nicht sammeln wird, sind Erzeug­
nisse aus dem Bereich der Investi­
tionsgüter (Produktionsmittel), des 
Kommunikationsdesigns (Ge­
brauchsgrafik und Display) und der 
Ergonomie (Arbeitsprozesse). 

Einige der hier skizzierten De­
signbereiche, denen sich das Ger­
manische Nationalmuseum nicht 
widmen wird, sind bereits fester Be­
standteil der Neuen Sammlung, 
Staatliches Museum für ange­
wandte Kunst, München (in dieser 
Hinsicht vor allem Büromaschinen, 
Sportartikel und Fahrzeuge) und 
das Centrum Industriekultur der 
Stadt Nürnberg mit seinen Samm­
lungen von Maschinen, Werkzeu­
gen und Verpackungen. Eine enge 
Zusammenarbeit mit diesen beiden 
Instituten kann nicht nur die Sam­
maltätigkeit effizient gestalten, son­
dern auch einen Informationsaus­
tausch zum gegenseitigen Nutzen 
möglich machen. Wie aber Design 
gezielt gefördert werden kann, um 
in andere als nur die Bereiche von 
Wohnung und Hausrat zu wirken, 
bleibt den Design-Zentren vorbe­
halten, die es bisher nur in Berlin, 
Essen und Stuttgart gibt. 

Claus Pese 

Abb. 2 Beispiel für die künstlerische Umsetzung gewöhnlichen Designs: Das Reifensofa von Des_ in 1974 
(Foto: Internationales Design Zentrum Berlin e.V.) ' 


